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 Nirgends ist das eigentümliche Leben der Seeleute so wild und aben-
teuerlich wie in der Südsee. Die Schiffe in diesen fernen Wassern be-
treiben zumeist die Jagd auf Pottwale; ein Geschäft, das die wüstesten und 
waghalsigsten Seeleute aller Nationen anzieht und sie noch zügelloser 
macht. Die Fahrten dauern ungewöhnlich lange und sind gefährlich; 
die einzigen erreichbaren Häfen liegen auf wilden oder halbzivilisierten 
Inseln Polynesiens oder an der Westküste Amerikas, an der gleichfalls 
Gesetzlosigkeit herrscht. Daher kommt es, daß auf den Schiffen im Stillen 
Ozean, auch abgesehen von den Gefahren der Walfischjagd, die merk-
würdigsten Dinge sich ereignen.

Nicht diese Jagden sollen hier geschildert werden, sondern das Leben 
auf den Schiffen, und zwar sollen des Autors eigene Erlebnisse erzählt 
werden.

Im Sommer 1842 kam er, als einfacher Vordergast auf einem amerika-
nischen Südseefahrer, nach den Marquesas-Inseln. Auf der Insel Nuku-
hiva verließ er sein Schiff, das später ohne ihn absegelte, und kam auf der 
Wanderung durch die Insel in das Tal von Taïpi, in dem ein wilder Stamm 
im Urzustand lebt. Einem Schiffskameraden, der ihn begleitete, gelang 
es, bald aus dem Tal zu entfliehen. Der Autor wurde etwa vier Monate in 
milder Gefangenschaft gehalten; dann entkam auch er in einem Boot, das 
in die Bucht eingefahren war. Diese Ereignisse sind in dem Buche »Taïpi« 
geschildert.

Das Boot gehörte zu einem Schiff, das Not an Mannschaft hatte und 
kürzlich in einen benachbarten Hafen auf der gleichen Insel eingelaufen 
war. Dort hatte der Kapitän gehört, daß der Autor in Taïpi gefangenge-
halten wurde, war um die Insel herum nach der Bucht gesegelt und lag 
auf der Höhe der Einfahrt »beigedreht«. Da die Taïpi als ein feindlicher 
Stamm galten, wurde das Boot mit Eingeborenen aus einem anderen 
Hafen, die »tabu«, also unverletzlich, waren, bemannt, und mit einem 
Dolmetscher, der die Freilassung des Autors erwirken sollte, ans Ufer 
gesandt. Das Ziel wurde nicht ohne Gefahr für alle Beteiligten schließlich 
erreicht. Zur Zeit seiner Flucht war der Autor leidend und an einem Bein 
gelähmt. Als das Boot die offene See erreichte, wurde das Schiff in der 
Entfernung sichtbar. Damit beginnt die vorliegende Erzählung, die dort 
anfängt, wo »Taïpi« aufhört.

Der Autor hat auf seinen Wanderungen und Fahrten in der Südsee 
kein Tagebuch geführt, so daß ihm, als er daran ging, seine Erlebnisse 
niederzuschreiben, eine vollkommene Genauigkeit in den Daten nicht 
möglich war. Er berichtet aus der Erinnerung; er hat indessen alles so oft 
mündlich erzählt, daß die Ereignisse sich ihm sehr scharf ins Gedächtnis 
geprägt haben.
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Außer dem Leben auf einem Walfischfänger wünscht der Autor auch 
eine intime Darstellung der Lage der christlichen Polynesier zu geben, 
wie sie durch den mannigfachen Verkehr mit Europäern und durch das 
Wirken der Missionare sich gestaltet hat. Als umherstreifender Seemann 
verbrachte der Autor ungefähr drei Monate in verschiedenen Gegenden 
der Inseln Taheiti und Imio, und unter Umständen, die ihm sehr einge-
hende Beobachtungen gestatteten. Bei allem, was über das Wirken der 
Missionare gesagt wird, hat der Autor sich gewissenhaft an die Tatsachen 
gehalten und gelegentlich die Bemerkungen früherer Reisender heran-
gezogen, die seine Beobachtungen bestätigen. Nur der ernste Wunsch, 
die Wahrheit festzustellen und das Gute zu fördern, veranlaßt ihn, das 
Thema zu berühren; und wenn er keinen Weg angibt, die üblen Zustände, 
die er schildert, zu bessern, so geschieht es in der Meinung, daß, wenn 
die Tatsachen einmal bekannt sind, andere hierzu fähiger und berufener 
sein dürften. Wenn Eigenheiten der Taheitier oft scherzhaft dargestellt 
sind, so geschieht es doch nicht aus Spottlust: die Dinge sind einfach so 
geschildert, wie sie in ihrer fast unglaublichen Seltsamkeit dem unvorein-
genommenen Beobachter erschienen.

Von den unvollständigen Wörterbüchern der polynesischen Dialekte, 
die bisher veröffentlicht sein sollen, hat der Autor keines zu Gesicht 
bekommen. Worte der Eingeborenensprache sind daher rein nach dem 
Klang wiedergegeben. Über die Geschichte Taheitis und verschiedene äl-
tere Gebräuche hat der Autor auch in den frühesten Reiseberichten sowie 
in Ellis' »Polynesischen Forschungen« Belehrung gesucht.

Der Titel des Buches »Omu« ist der Sprache der Marquesas-Inseln 
entnommen, wo das Wort unter anderem »Herumstreicher« bedeutet, 
oder eigentlich einen Menschen, der von einer Insel zur anderen zieht, 
wie dies manche Eingeborene tun, die unter ihren Landsleuten als »tabu 
kanakas« bekannt sind.
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Erstes Kapitel
Unsere Flucht aus der Bai gelang an einem leuchtenden tropischen 

Nachmittag. Das Schiff, nach dem wir ruderten, lag mit knatterndem 
Großmarssegel etwa eine Meile vom Land; es war der einzige Gegen-
stand, der auf der weiten Fläche des Ozeans sichtbar war.

Als wir näher kamen, erwies es sich als ein kleines, schäbig aussehendes 
Fahrzeug; der Rumpf und die Spieren von einem schmutzigen Schwarz, 
die Takelung überall locker und ausgebleicht; alles zeigte, daß es an Bord 
nicht gut stand. An den vier Booten, die an den Seiten über Bord hingen, 
erkannte ich den Walfischfänger. Über die Reling lehnten nachlässig die 
Matrosen, wilde, hohlwangige Burschen in schottischen Mützen und 
verfärbten blauen Jacken; an Stelle des kraftvollen tiefen Brauns, das die 
Gesichtsfarbe eines gesunden Seemanns in den Tropen sein soll, zeigten 
viele jene fleckige Bronzefarbe, die Krankheit verrät.

Am Achterdeck stand einer, den ich für den ersten Steuermann hielt. Er 
trug einen breiten Panamahut und hatte sein Fernglas auf uns gerichtet.

Leise Rufe erschollen an Deck, als wir längsschiffs kamen, und alle 
Augen sahen uns forschend an. Sie hatten Grund dazu. Unsere wilden 
Ruderer keuchten und glühten vor Aufregung und konnten sich an Reden 
und Gebärden nicht genugtun; auch mein seltsames Aussehen mußte alle 
neugierig machen. Über den Schultern trug ich ein Kleid aus dem Stoff, 
den die Eingeborenen herstellen; Haar und Bart waren wild gewachsen, 
und auch sonst sah man mir meine letzten Erlebnisse an. Sowie ich auf 
Deck kam, wurde ich von allen Seiten so mit Fragen bestürmt, daß man 
mir kaum Zeit zum Antworten ließ.

Einer jener merkwürdigen Zufälle, die sich im Leben des Seemanns so 
oft ereignen, wollte, daß ich sogleich zwei bekannte Gesichter sah. Einer 
der Mannschaft war früher Matrose auf einem Kriegsschiff gewesen, und 
ich hatte ihn bei meiner Ausfahrt in Rio de Janeiro kennengelernt. Der 
andere war ein junger Mann, den ich vier Jahre früher oft in einer Matro-
senpension in Liverpool getroffen hatte. Ich konnte mich noch gut erin-
nern, wie ich mich am Eingang zum Prince's Dock, in einem Gedränge 
von Polizisten, Stauern, Rollkutschern, Bettlern und anderem Volk von 
ihm verabschiedet hatte. Jahre waren vorübergegangen, viele Meilen des 
Ozeans hatten wir durchschifft, da führte uns das Schicksal unter den 
seltsamsten Umständen wieder zusammen.

Einige Augenblicke später wurde ich in die Kajüte des Kapitäns gerufen. 
Es war ein ganz junger Mann, bleich und schmal, der mehr wie ein kränk-
licher Kontorist als wie ein derber Schiffskapitän aussah. Er hieß mich 
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Platz nehmen und befahl dem Steward, mir ein Glas Pisco1 zu bringen. 
Ich war noch heftig erregt; dieses Reizmittel steigerte meine Aufregung 
fast zum Delirium, so daß ich kaum mehr ein Wort von dem weiß, was 
ich damals von meinem Aufenthalt auf der Insel erzählte. Er fragte mich, 
ob ich mich anmustern lassen wollte; ich bejahte es natürlich, unter der 
Bedingung, daß ich mich nur für eine Fahrt zu verpflichten hätte und er 
mich auf meinen Wunsch im nächsten Hafen entlassen müßte. Auf Wal-
fischfängern in der Südsee werden die Leute oft zu solchen Bedingungen 
angemustert. Der Kapitän war einverstanden, und ich unterschrieb die 
Schiffsartikel.

Der Steuermann wurde nach unten gerufen und erhielt den Auftrag, 
einen »wolen Mann« aus mir zu machen; nicht daß der Kapitän etwa be-
sonderes Mitleid mit mir gefühlt hätte; er wollte nur, daß ich bald dienst-
fähig wurde.

Der Steuermann half mir an Deck, ich streckte mich auf dem Ankerspill 
aus, und er begann mein Bein zu untersuchen; dann verarztete er es mit 
irgendeinem Zeuge, das er aus dem Arzneischrank nahm, und wickelte 
es in ein Stück alten Segeltuchs; ich muß, als mein Fuß so auf dem Anker-
spill ruhte, wie ein Matrose ausgesehen haben, der die Gicht hat. Gleich-
zeitig nahm mir jemand meinen Tappamantel ab und bekleidete mich 
mit einer blauen Jacke; ein anderer, der offenbar gleichfalls bemüht war, 
mich wieder zu einem zivilisierten Menschen zu machen, schwang eine 
riesige Schafschere über meinem Haupt, brachte meine Ohren in große 
Gefahr und machte jedenfalls meinem Bart und meinem wallenden Haar 
den Garaus.

Der Tag ging zu Ende; das Ufer schwand aus dem Gesicht, und ich 
fühlte die ungeheure Veränderung. Solange war es mein tägliches Gebet 
gewesen, wieder sicher an Bord eines Schiffes zu sein, auf die Heimkehr 
und das Wiedersehen mit den Meinen hoffen zu dürfen; und nun, da es 
soweit war, empfand ich nur bittere Traurigkeit. Die Eingeborenen hatten 
mich auf der Insel gefangengehalten, aber sie hatten mir so viel Liebes 
erwiesen, und ich sollte sie nie wiedersehen!

Meine Flucht war so unerwartet und plötzlich, ich selbst den ganzen 
Tag in solcher Aufregung gewesen, der Gegensatz des wilden Lärms und 
der Bewegung des dahinsegelnden Schiffes zu der sonnigen Ruhe des 
Tales war so groß, daß mir alles wie ein sonderbarer Traum vorkam; so 
unglaublich schien es, daß dieselbe Sonne, die jetzt über der weiten Was-
serwüste sank, am Morgen dieses Tages über den Bergen von Taïpi aufge-

1 Dieses geistige Getränk hat seinen Namen von einer Stadt in Peru, in der es massen-
haft hergestellt wird. Es ist an der ganzen Westküste Südamerikas wohlbekannt, wird 
auch nach Australien exportiert und ist sehr billig.
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gangen war und mit ihrem stillen Schein zur Türe des Bambushauses, in 
dem ich auf der Matte lag, hereingeguckt hatte.

Sowie es dunkel war, ging ich am Vordeck nach unten und wurde zu 
einer elenden Koje, die über einer anderen lag, gewiesen. Über die schon 
recht hinfällig aussehenden Bretter waren mehrere Decken gebreitet. 
Man reichte mir eine verbeulte Zinnkanne mit einem Gebräu, das man 
nur aus Höflichkeit als Tee ansprechen konnte. Auch ein Würfel von 
eingesalzenem Rindfleisch wurde mir auf einem harten runden Stück 
Schiffszwieback, das als Teller diente, gereicht; ich sagte kein Wort und 
aß; nach den babylonischen Mahlzeiten des Tales war der Salzgeschmack 
einfach köstlich.

Gerade unter mir saß ein alter Matrose auf einer Kiste und paffte 
Wolken von Tabakrauch um sich. Als ich mit meinem Abendbrot fertig 
war, wischte er das rußige Mundstück der Pfeife am Ärmel seiner Jacke ab 
und reichte sie mir; es war eine richtige Seemannshöflichkeit; wer jemals 
Vordergast gewesen ist, der ist nicht heikel; ich tat also ein paar kräftige 
Züge, dann drehte ich mich zur Wand und versuchte zu schlafen. Es war 
umsonst. Statt von vorn nach hinten, wie es in Ordnung gewesen wäre, 
stand mein Bett querschiffs, senkrecht zum Kiel; und das Schiff, das vor 
dem Winde lief, schlingerte derart, daß ich jedesmal, wenn meine Fersen 
in die Höhe stiegen und mein Kopf nach unten sank, fürchten mußte, 
einen Purzelbaum zu schlagen. Es gab indessen noch schlimmere Stö-
rungen: von Zeit zu Zeit kam ein Spritzer durch das offene Luk, daß mir 
der Schaum ins Gesicht flog.

Zweimal hörte ich den mitleidlosen Ruf der Wache. Endlich, nach einer 
schlaflosen Nacht, drang ein Schimmer des Tageslichts von oben zu mir, 
und gleichzeitig kam jemand herein. Es war mein alter Freund mit der 
Pfeife.

»Hier, Maat,« sagte ich, »hilf mir einmal da heraus und an Deck!«

»Hallo, wer krächzt denn da?« war die Antwort; er spähte in die dunkle 
Koje, wo ich lag. »Ah ja, Taïpi, der Kannibalenfürst – bist du's? Aber, 
wie geht's denn mit deinem Rundholz, mein Junge? Der Steuermann 
sagt: verteufelt; er hat den Steward gestern abend gleich die Handsäge 
schleifen lassen; hoffe, man wird dich nicht zerlegen müssen.«

Lange vor Tagesanbruch waren wir auf der Höhe von Nukuhiva ge-
wesen; bis zum Morgen kreuzten wir kurz auf, dann fuhren wir ein und 
schickten ein Boot mit den Eingeborenen, die mich an Bord gebracht 
hatten, an Land. Sobald es zurück war, hielten wir wieder ab und ent-
fernten uns von der Insel. Es wehte eine frische Brise, und die kühle Mor-
genluft auf dem Meer war so anregend, daß ich mich trotz der schlechten 
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Nacht sogleich wohler fühlte. Den größten Teil des Tages saß ich auf dem 
Ankerspill, schwatzte mit den Leuten und erfuhr die Geschichte ihrer 
bisherigen Fahrt und alles sonst über das Schiff, und wie es auf ihm stand. 

Zweites Kapitel
Die »Julia« oder »Klein-Julchen«, wie die Matrosen sie nannten, war 

eine kleine Bark von zweihundert Tonnen amerikanischer Bauart, und 
zwar wundervoll gebaut, aber schon recht alt. Während des Krieges 
von 1812 war sie als Kaperschiff aus einem neuenglischen Hafen ausge-
laufen und auf hoher See von einem englischen Kreuzer weggenommen 
worden. Seither wurde sie in jeder erdenklichen Art verwendet, zuletzt 
als Regierungspostschiff in den Australischen Meeren. Vor etwa zwei 
Jahren ausrangiert, war sie von einer Firma in Sydney ersteigert und 
nach unbeträchtlichen Reparaturen auf ihre gegenwärtige Fahrt ge-
schickt worden.

Sie befand sich in einem elenden Zustand. Die Masten, sagten die Leute, 
waren nicht mehr sicher; das stehende Tauwerk war abgenutzt, selbst die 
Verschanzung an vielen Stellen faul. Trotzdem hielt sie noch ziemlich 
dicht; ein mäßiges Pumpen am Morgen genügte, sie lenz zu halten.

Aber all das tat ihrer Segelfähigkeit keinen Eintrag. Wie es auch blasen 
mochte, eine sanfte Brise oder Sturm, sie war immer bereit; wenn sie die 
Wogen schäumend teilte und über das Meer nur so hintanzte und sprang, 
dann vergaß man ihre geflickten Segel und ihren schadhaften Rumpf. Wie 
das behende Ding vor dem Winde lief ! Ja, gewiß, sie rollte hie und da, 
aber das war mehr Spaß! Und kein Windstoß konnte ihr etwas anhaben, 
wenn sie luvte: mit steifen Spieren steckte sie die Nase in den Wind und 
schoß durch die Wellen.

Trotzdem konnte man ihr nicht trauen. Gerade, weil sie so lebhaft und 
zu Scherzen geneigt war. So wie ein munterer Greis eines Tages hinfällig 
wird, so konnte sie in einer dunkeln Nacht leck laufen und mit uns allen 
auf den Grund sinken. Übrigens hat sie uns diesen häßlichen Streich 
nicht gespielt, und so tue ich ihr vielleicht Unrecht. 

Nach ihren Schiffspapieren konnte sie fahren, wohin sie wollte, auf 
Walfisch-, auf Robbenjagd oder was immer sonst; sie jagte hauptsächlich 
auf Pottwale; wenn auch bis dahin nur zwei Fische längsschiffs gebracht 
worden waren.

Am Tag, an dem sie Sydney verließ, hatte die Mannschaft alles in allem 
zweiunddreißig Seelen gezählt; jetzt waren es kaum zwanzig; die anderen 
waren ausgerissen. Selbst die drei Untermaaten, die die Walfischboote 
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geführt hatten, waren fort; und von den vier Harpunieren war nur noch 
einer übrig, und der war ein Maori, ein wilder Neuseeländer. Mehr als 
die Hälfte der Leute war krank infolge eines längeren Aufenthalts in einer 
liederlichen Hafenstadt. Einige waren vollkommen dienstunfähig, ein 
oder zwei gefährlich krank; die übrigen konnten gerade noch ihre Wache 
durchhalten, aber sonst nicht viel leisten.

Der Kapitän war ein junges Londoner Stadtkind, vor zwei Jahren nach 
Australien ausgewandert, und hatte durch Protektion das Kommando 
bekommen, dem er in keiner Weise gewachsen war. Er war nicht ohne 
Bildung, aber zum Seemann geeignet wie ein Friseur. Alles machte sich 
über ihn lustig. Er hieß der »Kajütenjunge« oder »Schreiberhans« und 
hatte noch ein halbes Dutzend ähnlicher Spitznamen. Die Mannschaft 
verhöhnte ihn ganz offen. Der schmächtige Herr wußte es und trat dem-
entsprechend bescheiden auf. Er suchte so wenig als möglich mit den 
Leuten in Berührung zu kommen und überließ alles dem ersten Steu-
ermann. Scheinbar hielt er sich vollkommen zurück, hatte aber doch 
mehr Einfluß, als die Leute glaubten. Während er aussah, als könne er 
nicht bis zwei zählen, war er, bei aller Ängstlichkeit, ganz schlau, und der 
derbe Steuermann wurde oft von ihm geschoben, während er zu schieben 
glaubte; niemand ahnte, daß gewisse gehässige Maßnahmen, die er trotz 
allem Murren der Leute durchsetzte, eigentlich dem eleganten kleinen 
Herrn in der Nankingjacke und den weißen Segeltuchschuhen zu danken 
waren. Meistens allerdings tat der Steuermann, was er wollte, und der 
Kapitän hatte sichtlich Angst vor ihm.

Was Mut, Seebefahrenheit und eine natürliche Fähigkeit, unbotmäßiges 
wüstes Gesindel in Schach zu halten, betraf, so war niemand für seinen 
Beruf besser geeignet als John Jermin. Er war ein vollendetes Exemplar 
jener kurzen, stämmigen, untersetzten Leute, die oft so ungewöhnlich 
tüchtig sind. Das krause Haar wuchs in kleinen eisengrauen Löckchen 
um den kugelrunden Kopf, das Gesicht war von Blatternarben zerrissen, 
mit dem einen Auge schielte er ein wenig, was ihm ein verwegenes Aus-
sehen gab; die Nase stand ihm schief im Gesicht, und der breite Mund 
mit den großen weißen Zähnen sah, wenn er lachte, geradezu haifisch-
mäßig aus. Niemand hatte Lust, mit ihm anzubinden. Und trotzdem, so 
gefährlich er aussah, er hatte ein großes Herz, und auch das merkte man 
auf den ersten Blick.

Er hatte nur einen Fehler: seine Liebe zu starkem Getränk; und er trank 
zu allen Zeiten. Mäßig genommen, glaube ich, tat es einem Mann, wie 
ihm, gut, machte seine Augen leuchten, wärmte ihm das Blut und vertrieb 
die schlechte Laune. Das Schlimme war, daß er manchmal zuviel trank, 
und dann wurde er streitsüchtig. Aber selbst die Leute, die er verprügelte, 
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liebten ihn; er schlug sie so gemütlich zu Boden, daß keiner es ihm ernst-
lich nachtrug. Das war unser wackerer Steuermann, der kleine Jermin.

Nach dem Gesetz muß jeder englische Walfischfänger einen Arzt 
mitführen; dieser ist ein »Herr« und wohnt in der Kajüte; er hat keine 
anderen Pflichten als die seines Berufes, gelegentlich trinkt er mit dem 
Kapitän heißen Punsch und spielt Karten mit ihm. Auch auf der »Julia« 
war ein Schiffsarzt; aber er wohnte merkwürdigerweise im Vorderkastell 
mit der Mannschaft. Und das kam so.

Seine Vorgeschichte war gleich der vieler Helden in Dunkel gehüllt, 
obwohl er manchmal Andeutungen auf ein väterliches Erbe und einen 
steinreichen Onkel machte sowie auf eine unglückliche Geschichte, die 
ihn zu seinem Wanderleben gezwungen hatte. Fest stand, daß er als Assi-
stenzarzt auf einem Auswandererschiff nach Sydney gekommen und ins 
innere Australien gezogen war. Einige Monate später war er ohne einen 
Pfennig Geld nach Sydney zurückgekehrt und Schiffsarzt an Bord der 
»Julia« geworden.

Anfangs hatten der Doktor und der Kapitän auf freundlichstem Fuß 
gestanden. Sie hatten manche Bowle miteinander geleert; beide waren 
belesen, der eine weitgereist, daher konnten sie endlos erzählen. Aber 
einmal waren sie über einen politischen Streit in Wut geraten; der Doktor 
hatte seine Fäuste als Argumente gebraucht, bis der Kapitän, in jedem 
Sinne geschlagen, am Boden lag. Dafür bekam er zehn Tage Arrest in 
seiner Kabine und wurde auf Wasser und Brot gesetzt. Tief gekränkt ver-
ließ er das Schiff bald darauf heimlich auf einer Insel, wurde aber wieder 
eingefangen, schimpflich an Bord geschleppt und wiederum eingesperrt. 
Darauf schwor er, mit dem Kapitän nicht mehr zu verkehren, und zog mit 
seinem ganzen Gepäck zur Mannschaft, die ihn als guten Kameraden, 
dem Unrecht geschehen war, mit offenen Armen aufnahm.

Er war eine auffällige Erscheinung, über sechs Fuß hoch, ein tür-
mendes Knochengerüst ohne Fleisch, mit vollkommen fahler Haut-
farbe, blondem Haar und hellen, unbekümmerten grauen Augen, die 
recht boshaft zwinkern konnten. Bei der Mannschaft hieß er der lange 
Doktor oder noch öfter das lange Gespenst. Woher er auch kommen 
mochte, er hatte sicher einmal Geld gehabt, Burgunder getrunken und 
in der guten Gesellschaft verkehrt. Er zitierte Virgil, redete über Philo-
sophie und deklamierte mitunter lange Reihen von Versen englischer 
Dichter. Er hatte viel von der Welt gesehen, konnte so nebenbei eine 
Liebesgeschichte, die er in Palermo erlebt hatte, oder eine Löwenjagd in 
Südafrika erzählen oder erklären, was für Kaffee man in Maskat trinkt. 
Er wußte Hunderte von Anekdoten und sang die wunderbarsten alten 
Lieder mit so voller und reicher Stimme, daß es eine Wonne war, ihn 



13

zu hören. Wie solche Töne aus seinem dürren Leibe kommen konnten, 
blieb ein Rätsel.

Jedenfalls war das lange Gespenst ein höchst unterhaltender Reisege-
fährte und auf der »Julia« für mich eine wahre Gottesgabe. 

Drittes Kapitel
Von einer regelrechten Disziplin an Bord war keine Rede; auf dem 

Schiff herrschte ein Tohuwabohu. Der Kapitän war in letzter Zeit krank 
gewesen und ließ sich nur selten sehen. Um so mehr hörte man den Steu-
ermann, der zu allen Stunden an Deck war. Bembo, der neuseeländische 
Harpunier, blieb meist für sich und redete fast nur mit dem Steuermann, 
der seine Sprache verstand und ihm darin antworten konnte. Oft saß er 
auf dem Bugspriet und fischte mit einer Knochenangel nach Thunfischen; 
und manchmal, in dunkeln Nächten, begann er plötzlich allein auf dem 
Vordeck irgendeinen kannibalischen Fandango zu tanzen und weckte alle 
Leute damit auf. Im ganzen verhielt er sich sehr still, wenn auch etwas in 
seinem Auge verriet, daß er keineswegs harmlos war.

Der Doktor hatte schriftlich seine Entlassung als Schiffsarzt einge-
reicht; er erklärte, als Passagier nach Sydney zu fahren und nahm das 
Leben leicht. Was die Mannschaft betrifft, so waren die Kranken merk-
würdig zufrieden; die übrigen, denen die allgemeine Zügellosigkeit an 
Bord wohlgefiel, machten sich keine Gedanken über die Zukunft.

Die Lebensmittelvorräte der »Julia« waren armselig. Das Schweine-
fleisch in den Fässern sah aus wie in Eisenrost konserviert und roch wie 
abgestandenes Ragout. Das Rindfleisch war noch übler, eine mahago-
nifarbene Fasersubstanz, so zäh und ohne Geschmack, daß ich beinahe 
des Kochs Versicherung glaubte, man hätte einen Pferdehuf mitsamt 
dem Eisen in einem der Fässer gefunden. Der Zwieback war auch nicht 
viel besser; er war größtenteils zu steinharten Krümeln zerbröckelt und 
vollkommen durchlöchert, als ob die Würmer, die in den Tropen den 
Zwieback heimsuchen, ihn verzweifelt auf der anderen Seite wieder ver-
lassen hätten, ohne Nahrung zu finden. Konserven hatten wir wenig; Tee 
dafür in Menge; nur glaube ich nicht, daß er aus China kam. Außerdem 
hatten wir jeden zweiten Tag »Schrotsuppe«, wie die englischen Seeleute 
sagen: große runde Erbsen, die wie Kieselsteine in lauem Wasser rollten. 
Ich ließ mir später erzählen, daß die Eigentümer des Schiffes verdorbene 
und ausrangierte Vorräte der Kriegsmarine auf einer Auktion in Sydney 
erstanden hatten.

Aber wie wässerig die Suppe, wie salzig Rind- und Schweinefleisch 
schmecken mochten, wir Matrosen wären schließlich damit zufrieden 
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gewesen, wäre nur irgend etwas Zugemüse an Bord zu haben gewesen, 
ein paar Kartoffeln oder Yamswurzeln oder Wegerich; aber es gab nichts. 
Dafür gab's etwas anderes, das in der Schätzung der Mannschaft alle 
Mängel gutmachte: eine tägliche Ration Pisco.

Vielleicht wundert man sich, daß der Kapitän bei solchen Zuständen 
mit dem Schiff auf See blieb. Der Grund war der: wenn er im Hafen lag, 
lief er Gefahr, daß auch der Rest der Mannschaft desertierte; auch so 
fürchtete er, daß, wenn er nur in eine fremde Bucht einlief, er eines Tages 
vor Anker liegen könnte, ohne Leute, die Anker wieder einzuhieven.

Auf See können vernünftige Offiziere auch die schlimmsten Leute eini-
germaßen in Schach halten; aber sowie man eine Kabellänge vom Land 
liegt, ist's damit aus. Darum gehen viele Walfischfänger in der Südsee oft 
achtzehn, ja zwanzig Monate nicht vor Anker. Die Mannschaften solcher 
Fahrzeuge sind zum größten Teil der Abschaum aller Völker und Rassen; 
in den gesetzlosen Häfen des Spanischen Meeres oder unter den Wilden 
der Südsee angeworben. Wie Galeerensklaven, kann man sie nur mit 
Kette und Peitsche regieren. Die Offiziere gehen stets mit Messer und 
Pistole bewaffnet, sie tragen sie in der Tasche, aber immer zur Hand oder 
schußbereit.

In unserer Mannschaft waren nicht wenige von dieser Gattung; aber wie 
wüst sie gelegentlich sein mochten, die derbe, trunkene Energie Jermins 
war das richtige, sie grollend niederzuhalten. Wenn es nötig war, stürzte 
er unter sie, teilte nach rechts und links Schläge und Püffe aus, so daß 
sie nach allen Seiten wichen. Diese Autorität der rohen Faust ertrugen 
sie, wie ich schon sagte, mit sehr guter Laune. Ein ruhiger, nüchterner 
Offizier, der seine Haltung bewahrte, hätte nichts gegen sie ausgerichtet; 
sie hätten ihn mitsamt seiner Haltung über Bord geworfen.

So blieb nichts übrig, als das Schiff auf See zu halten. Der Kapitän hoffte 
immer, die Kranken würden sich bald erholen, und er selbst gleichfalls, 
und dann konnte man schließlich mit der Jagd Glück haben. Als ich an 
Bord kam, hieß es jedenfalls, Kapitän Guy sei willens, das Versäumnis 
nachzuholen und das Schiff in kürzester Zeit mit Walrat zu füllen.

In dieser Absicht nahmen wir Kurs auf Heitihu, ein Dorf auf der Insel 
Santa Christina – gleichfalls eine der Marquesas, der Mendana ihren 
Namen gegeben hat –, um acht Matrosen wiederzukriegen, die vor ein 
paar Wochen die »Julia« dort verlassen hatten. Der Kapitän nahm an, 
daß sie sich indessen hinreichend erholt hatten und froh sein würden, zu 
ihrer Pflicht zurückzukehren.

So rollten wir denn auf Heitihu zu, alle Segel beigesetzt, mit den 
warmen, brisigen Passatwinden scherzend, und glitten über die langen, 


